
Net wurde, akrıbisch nachgezeıCchNEt, basıerend auf stundenlangen (F
sprächen MI1t Karskı selbst un gENAUECSLEF Recherchearbeit 1n einschlägigen
Archiven. Ihre Arbeıt, dıe VO Jan Karskı bıs ZUr Veröffentlichung begleitet
wurde, 1St ıhnen ausgezeichnet gelungen, VOTL allem das, W 4S die beiden AtO-
8  . als ıhr Maotıv un: Ziel angaben: S Jan Karskı hat eınen sroßen Te1l se1ınes
Lebens der Förderung des Verständnisses zwischen Juden und Polen gew1d-
GE Wır hoffen, mi1t diesem Rechenschattsbericht seiner Sache diıenen
können.“

Herbert Wıinklehner

Bundeskanzler ohl ber Leo Baeck UN Deutschland
Dankesrede (ın Auszügen) VO Bundeskanzler Helmut Kohl Maı
Aßlıch der Verleihung des Leo-Baeck-Preises 1997

( Von Leo Baeck STtammt der wunderbare Satz: „Der Mensch oll Miıt-
menschen den Namen (zottes heıligen.“ Seine Nächstenliebe stand auf dem
Fundament der Gottesliebe. Durch se1n eigenes TIun legte Zeugnıis dafür 1b
In Theresienstadt War als Seelsorger fur alle Häftlınge da, für Juden un:
Chrısten, dıe INa ıhrer jüdıschen Abstammung orthın verschleppt
hatte.
Theodor Heuss hat eiınmal VO der „schauerlichen Paradoxie“ gyesprochen,
da{fß Martın Buber die Würde V“  jener Sprache gehütet un: gepflegt habe, die VO

seinen Vertolgern mißbraucht und verdorben wurde. Auf Leo Baeck trifft
diese Feststellung ebenfalls
och häufıg werden seıne bıtteren Worte zıtıert, da{flß Adıe Epoche der Juden
in Deutschlandnet wurde, akribisch nachgezeichnet, basierend auf stundenlangen Ge-  sprächen mit Karski selbst und genauester Recherchearbeit in einschlägigen  Archiven. Ihre Arbeit, die von Jan Karski bis zur Veröffentlichung begleitet  wurde, ist ihnen ausgezeichnet gelungen, vor allem das, was die beiden Auto-  ren als ihr Motiv und Ziel angaben: „Jan Karski hat einen großen Teil seines  Lebens der Förderung des Verständnisses zwischen Juden und Polen gewid-  met. Wir hoffen, mit diesem Rechenschaftsbericht seiner Sache dienen zu  können.“  Herbert Winklehner  Bundeskanzler Kohl über Leo Baeck und Deutschland  Dankesrede (in Auszügen) von Bundeskanzler Helmut Kohl am 15. Mai an-  läßlich der Verleihung des Leo-Baeck-Preises 1997  (...) Von Leo Baeck stammt der wunderbare Satz: „Der Mensch soll am Mit-  menschen den Namen Gottes heiligen.“ Seine Nächstenliebe stand auf dem  Fundament der Gottesliebe. Durch sein eigenes Tun legte er Zeugnis dafür ab:  In Theresienstadt war er als Seelsorger für alle Häftlinge da, für Juden und  Christen, die man wegen ihrer jüdischen Abstammung dorthin verschleppt  hatte.  Theodor Heuss hat einmal von der „schauerlichen Paradoxie“ gesprochen,  daß Martin Buber die Würde jener Sprache gehütet und gepflegt habe, die von  seinen Verfolgern mißbraucht und verdorben wurde. Auf Leo Baeck trifft  diese Feststellung ebenfalls zu.  Noch häufig werden seine bitteren Worte zitiert, daß „die Epoche der Juden  ın Deutschland ... ein für allemal vorbei“ seı. Er sagte das nach seiner Befrei-  ung aus dem Konzentrationslager. Wir alle können dankbar sein, daß diese  Vorhersage so nicht eingetreten ist. Selbstverständlich gibt es kein Zurück  mehr in dem Sinne, daß wir an die guten — oft sogar glanzvollen — Kapitel der  deutsch-jüdischen Geschichte bruchlos anknüpfen könnten. Doch ebenso of-  fensichtlich ist die Tatsache, daß in Deutschland mittlerweile eine vitale jüdi-  sche Gemeinschaft neu entsteht.  Diese Gemeinschaft wächst ın einem Maße, wie Leo Baeck es sich wohl kaum  hätte träumen lassen. Dabei hat er selbst noch dazu beigetragen, daß jüdisches  Gemeindeleben in der Bundesrepublik Deutschland sich entfalten konnte. In  502  FrRu NF 4/1997eın für allemal vorbeı“ se1 Er das ach seiner Befre1-
ung AUS dem Konzentrationslager. Wır alle können ankbar se1n, da{fß diese
Vorhersage nıcht eingetreten 1st Selbstverständlich o1bt CS eın Zurück
mehr 1n dem Sınne, da{fß WIr die oft glanzvollen Kapitel der
deutsch-jüdischen Geschichte bruchlos anknüpfen könnten. och ebenso f
tensichtlich 1St die Tatsache, da{fß 1n Deutschland mıttlerweile eıne vıtale Jüdı1-
sche Gemeiinschaft HC entsteht.
Diese Gemeinschaft wächst in eiınem Maie, W1€ Leo Baeck s sıch ohl aum
hätte raumen lassen. Dabe!] hat selbst ochZ beigetragen, da{fßs jüdisches
Gemeıinindeleben 1n der Bundesrepublik Deutschland sıch entfalten konnte. In
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den tünfziger Jahren kam mehrtach Vortragen un: Vorlesungen 1erher.
uch die VO ıhm betriebene Gründung des europäıischen B’naı B’rith hatte
eıne ausgesprochen posıtıve Wırkung auf das jüdısche Gemeindeleben bel
uns

Das Werk des Neuautbaus ware nıcht gelungen hne das Engagement ll jener
jüdiıschen Männer un Frauen,; die ach 1945 1mM Blick aut die Zukunft bereıt
9 1n Deutschland leben un: der Gestaltung ULISGEOT treiheitlichen
Demokratie mıtzuwirken. Die heutige Fejerstunde 1St eıne gutle Gelegenheıt,

diese Bürgerinnen un: Bürger mi1t besonderer Dankbarkeıt eriınnern.

Was WIr gemeınsam geschaffen haben, das 1St UlNlseiIece Bundesrepublik
Deutschland, für die WIr gemeınsam Verantwortung tıragen ob Juden der
Christen, ob reli21Öös gebunden der nıcht. Deshalb freue iıch mich sehr, da{fß CS

be] uns ımmer mehr Junge jJüdısche Männer un Frauen o1bt, die sıch Sanz be-
wufßt un mI1t einem besonders wachen staatsbürgerlichen Verantwortungs-
ewußtsein 1n UHSETCHI Gemenmwesen engagıeren.
Miıttlerweıile umta{ßt die Jüdısche Gemeinschaft in Deutschland rund 60 01010
Menschen eıne höchst ertreuliche Entwicklung, die och VOT zehn Jahren
aum jemand für möglıch gehalten hätte. Viele 5Synagogen sınd wıeder leben-
dige Orte jüdıscher Gegenwart geworden.
Ta den erfreulichen Kapıteln zähle ıch auch die Entwicklung des christlich-
jüdiıschen Dıalogs. In uUunNnseTrTer pluralıstischen Welt dürtfen Unterschiede nıcht
mehr Quelle des MiıfStrauens se1n sS1e mussen als Quelle geistig-kulturellen
Reichtums verstanden werden. Um deutlicher tretfen annn auch Gemeıln-
samkeıten hervor.
Christen un Juden teılen dl€ Überzeugung VO der unveräußerlichen Würde
jedes Menschen. Sıe teilen den Glauben, da uns die Schöpfung anvertIraut 1St
Damıt WIr S1e erhalten un weıter gestalten. Weltbejahung, nıcht Weltflucht,
zeichnet diesen vemeınsamen Glauben A4aUu  N Er ruft jeden VO uns 1n die Ver-
antwortun für Gerechtigkeıit un Frieden. Und CI ewahrt uUu1ls$s VO UÜberheb-
ıchkeit un der Vergötzung VO Macht
Am nde dieses Jahrhunderts, das 1e] Leid un: Iränen, Not un Tod SCSC-
hen hat, gehört der Bau eines wettertesten europäıischen Hauses EMISCTICH

wichtigsten Aufgaben. In diesem Haus werden FEHSCTE amerıkanıschen
Freunde eın Dauerwohnrecht haben Es 1STt auch meın Zıel, da{fß Israe] mMI1t

Gemeinschaft CS W1€ möglich aSsO7Z711ert wiırd
Zum Fundament des europäischen Hauses gehören VOT allem die Grundwerte
menschlichen Zusammenlebens, die VO Juden un Chrısten gemeınsam NVCE=-

ıreten werden. Wır wollen eın Europa, das Unterschiede einebnet. Unser
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Zıel ISt Einheit 1in Vieltalt eıne Ordnung des Friedens und der Freiheıt, 1n der
sıch dıe besten Kräfte des Alten Kontinents enttalten können.
Die VELSANSCHECIL Jahre haben uns gelehrt, da{fß ethnıscher Chauviınısmus, rel1ı-
o1Öser Fanatısmus un Fremdenhafß keineswegs AaUS der Welt geschafft sınd

aller abschreckenden Erfahrungen dieses Jahrhunderts. Wenn WIr diese
amonen wırksam un auf Dauer bannen wollen, mussen WIr jetzt alles dar-
9die polıtiısche Eınıgung Furopas unumkehrbar machen. Das 1St
UHSCT®e gemeınsame Auftfgabe, und ıch möchte S1e alle bıtten, diesen Kurs
unterstutzen.

Der Preıs, den S1e MI1r heute verliehen haben, bedeutet auch eıne Ver-
pflichtung. Ich werde mich dieser Pflicht SCIHN stellen. Sıe können sıch auf
miıich verlassen!
A4AUS Allgemeıne Jüdische Wochenzeitung Nr. L, Maı 1997/

Die Israelıs UN die Palästinenser IN der Sorge und Hoffnung
des Papstes
Die Hauptpassagen der ede UÜOoN Johannes aul hbeı der Akkreditierung
des Botschafters des Staates Israel eım HL Stuhl, Aharon Lopez; Aprıl
1997

( Die 1994 zwiıischen dem Stuhl un dem Staat Israel aufgenommenen
diplomatischen Beziehungen bılden eınen wichtigen Schritt ın dem bestehen-
den Normalisierungsprozelß, den WIr aufgenommen haben Diese dıplomati-
schen Verbindungen dürten 1aber als solche nıcht als eın Endergebnis etrach-
LeLt werden, enn ıhr Zweck esteht darın, die och orößeren Zıele
erreichen, dıe 1m Grundlagenvertrag (vgl FrRu 1993/94;.dargelegt
sınd, der nde 1993 unterzeichnet wurde. Der Ge1ist dieses Vertrags, die MT =

trauensvolle Einstellung und die Verpflichtung, die darın ausgedrückt sind,
mussen beständıg 1n der vordersten Linıe al HSGT Bemühungen stehen,
WEeNnNn WIr gemeınsam den Weg des vegenseıtıgen Eınvernehmens, der Freund-
schafrt un der Zusammenarbeıt weitergehen.
Es 1sSt schon 1e] worden, dıie einzelnen Artikel des Grundlagenver-

durchzuführen, un mM1t Freude nehme iıch den 1NnweIls Eurer Fxzellenz
auft die „Rechtlichen Vereinbarungen“ TT Kenntnıis, die bald der israelıischen
Regierung 7ABE Approbation un: Durchführung vorgelegt werden. Wır MUS=
SCH beiderseıits all denen ankbar se1N, deren unermüdliche Bemühungen uns

diesen Punkt erreichen ließen Es 1STt meıne Hoffnung, da{ßs die „Rechtlichen
Vereinbarungen“ sobald W1e€e möglıch unterzeichnet und ratıfiziert werden,
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enn sS1e sınd e höchst bedeutsames Juristisches Instrument für das Leben
der katholischen Kırche 1in Israel un für dıe katholischen Gläubigen, die
israelıische Bürger sınd Wır sprechen 1er terner VO eiınem wichtigen Schritt,
der allen Menschen 1n Israel,; ungeachtet relıg1ösen Glaubens der kultureller
Verschiedenheiten, helfen soll, als yleichgestellte Partner e1ım Aufbau der 15 -
raelıschen Gesellschaft zusammenzuarbeitendenn sie sind ein höchst bedeutsames juristisches Instrument für das Leben  der katholischen Kirche in Israel und für die katholischen Gläubigen, die  israelische Bürger sind. Wir sprechen hier ferner von einem wichtigen Schritt,  der allen Menschen in Israel, ungeachtet religiösen Glaubens oder kultureller  Verschiedenheiten, helfen soll, als gleichgestellte Partner beim Aufbau der is-  raelischen Gesellschaft zusammenzuarbeiten ...  Das bringt uns zu dem, was Sie mit Recht als eine der Herausforderungen — Ja  als die große Herausforderung — bezeichnet haben, die Suche nach Frieden.  Wie Sie hervorgehoben haben, wurde schon ein Fortschritt gemacht, und der  Hl. Stuhl, der den Friedensprozeß stets aktiv unterstützt, ıst erfreut, wann im-  mer sich positive Ergebnisse zeigen. Es fehlt jedoch nicht an Schwierigkeiten  und Krisen, die gerade jetzt den brüchigen Optimismus, der im Wachsen war,  zunichte zu machen drohen. In dieser Hinsicht bringe ich erneut die ernste Be-  sorgnis zum Ausdruck, mit der der Hl. Stuhl und die ganze internationale Ge-  meinschaft unlängst die Zunahme von Spannungen ın einer schon schwierigen  und brisanten Situation festgestellt haben. Es gibt ernste Probleme, die täglich  die physische Sicherheit von einzelnen Menschen, sowohl von Israelis wie  Palästinensern, betreffen und die die Möglichkeit der Befreiung aus der schein-  bar endlosen Spirale von Aktion, Reaktion und Gegenreaktion bedrohen. Das  ist in der Tat ein Teufelskreis, aus dem es kein Entrinnen gibt, wenn nicht alle  Parteien mit wahrhaft gutem Willen und in Solidarität handeln. Zu Beginn die-  ses Jahres habe ich gesagt: „Alle, Juden, Christen und Muslime, Israelis und  Araber, Glaubende und Nichtglaubende, müssen den Frieden zusammen auf-  bauen und festigen.“ Dieser Friede gründet „auf einem fairen Dialog zwischen  gleichgestellten Partnern ... mit Achtung der Identität und der Geschichte eines  jeden,  auf dem Recht der Völker zur freiheitlichen Bestimmung ihres  Schicksals, auf ihrer Unabhängigkeit und auf ihrer Sicherheit“ (Ansprache an  das beim HI. Stuhl akkreditierte Diplomatische Korps, 13. Januar 1997).  In diesem Zusammenhang kann ich es nicht unterlassen, den einzigartigen  Charakter von Jerusalem — wenn auch nur kurz - zu erwähnen. Die Heilige  Stadt, die Stadt des Friedens, bleibt ein Teil des gemeinsamen Erbes der  ganzen Menschheit und muß für alle Generationen bewahrt und geschützt  werden. Verschiedene Völker betrachten die Worte des Psalms als ihre eige-  nen: „Erbittet für Jerusalem Frieden!“ (Ps 122,6). Die katholische Kirche wird  weiterhin ihren Teil dazu beitragen, die Berufung und Sendung zu fördern,  mit der der Gott der Offenbarung selber die Heilige Stadt in ihrer verwickel-  ten und vielgestaltigen Geschichte betraut hat. Und wenn wir an den Frieden  denken, den Gott wünscht, dürfen wir nicht vergessen, daß dieser Friede Ge-  rechtigkeit, Achtung vor der Würde einer jeden Person und die Bereitschaft  erfordert, andere zu verstehen.  FrRu NF 4/1997  305Das bringt unls dem, W as S1e MI1t Recht als eıne der Herausforderungen Ja
als die orofße Herausforderung bezeichnet haben, die Suche ach Frieden.
Wıe Sıe hervorgehoben haben, wurde schon eın Fortschritt gemacht, un der

Stuhl, der den Friedensprozelß aktıv unterstutzt, 1St erfreut, W allil 1 -
EB =g sıch posıtıve Ergebnisse zeıgen. Es tehlt jedoch nıcht Schwierigkeıten
und Krısen, die gerade jetzt den brüchigen Optimısmus, der 1mM Wachsen WAal,
zunıchte machen drohen. In dieser Hınsıcht bringe ıch erneut die ernstie Be-
SOrgnIS ZAusdruck, m1t der der Stuhl und die internatıonale GzeL
meıinschaft unlängst dıie Zunahme VO Spannungen 1n eıner schon schwierigen
und brisanten Sıtuation testgestellt haben Es o1bt Eernsie Probleme, die täglich
dıe physische Sıcherheit VO einzelnen Menschen, sowohl VO Israelis W1e€
Palästinensern, betreffen und die die Möglichkeit der Befreiung A4US der schein-
bar endlosen Spirale VO Aktion, Reaktion un Gegenreaktion bedrohen. Das
1St 1n der Tat eın Teufelskreıs, Aaus dem C® ein Entrinnen o1bt, Wenn nıcht alle
Parteien MIt wahrhaft Wıllen und 1n Solidarıtät handeln 7u Begınn die-
SCS Jahres habe iıch gESaZT: ‚Alle, Juden, Chrısten un Muslime, Israelıis un
Araber, Glaubende und Nıchtglaubende, mussen den Frieden auf-
bauen und testigen.“ Dieser Friede oründet „auf eiınem faıren Dialog zwiıischen
gleichgestellten Partnerndenn sie sind ein höchst bedeutsames juristisches Instrument für das Leben  der katholischen Kirche in Israel und für die katholischen Gläubigen, die  israelische Bürger sind. Wir sprechen hier ferner von einem wichtigen Schritt,  der allen Menschen in Israel, ungeachtet religiösen Glaubens oder kultureller  Verschiedenheiten, helfen soll, als gleichgestellte Partner beim Aufbau der is-  raelischen Gesellschaft zusammenzuarbeiten ...  Das bringt uns zu dem, was Sie mit Recht als eine der Herausforderungen — Ja  als die große Herausforderung — bezeichnet haben, die Suche nach Frieden.  Wie Sie hervorgehoben haben, wurde schon ein Fortschritt gemacht, und der  Hl. Stuhl, der den Friedensprozeß stets aktiv unterstützt, ıst erfreut, wann im-  mer sich positive Ergebnisse zeigen. Es fehlt jedoch nicht an Schwierigkeiten  und Krisen, die gerade jetzt den brüchigen Optimismus, der im Wachsen war,  zunichte zu machen drohen. In dieser Hinsicht bringe ich erneut die ernste Be-  sorgnis zum Ausdruck, mit der der Hl. Stuhl und die ganze internationale Ge-  meinschaft unlängst die Zunahme von Spannungen ın einer schon schwierigen  und brisanten Situation festgestellt haben. Es gibt ernste Probleme, die täglich  die physische Sicherheit von einzelnen Menschen, sowohl von Israelis wie  Palästinensern, betreffen und die die Möglichkeit der Befreiung aus der schein-  bar endlosen Spirale von Aktion, Reaktion und Gegenreaktion bedrohen. Das  ist in der Tat ein Teufelskreis, aus dem es kein Entrinnen gibt, wenn nicht alle  Parteien mit wahrhaft gutem Willen und in Solidarität handeln. Zu Beginn die-  ses Jahres habe ich gesagt: „Alle, Juden, Christen und Muslime, Israelis und  Araber, Glaubende und Nichtglaubende, müssen den Frieden zusammen auf-  bauen und festigen.“ Dieser Friede gründet „auf einem fairen Dialog zwischen  gleichgestellten Partnern ... mit Achtung der Identität und der Geschichte eines  jeden,  auf dem Recht der Völker zur freiheitlichen Bestimmung ihres  Schicksals, auf ihrer Unabhängigkeit und auf ihrer Sicherheit“ (Ansprache an  das beim HI. Stuhl akkreditierte Diplomatische Korps, 13. Januar 1997).  In diesem Zusammenhang kann ich es nicht unterlassen, den einzigartigen  Charakter von Jerusalem — wenn auch nur kurz - zu erwähnen. Die Heilige  Stadt, die Stadt des Friedens, bleibt ein Teil des gemeinsamen Erbes der  ganzen Menschheit und muß für alle Generationen bewahrt und geschützt  werden. Verschiedene Völker betrachten die Worte des Psalms als ihre eige-  nen: „Erbittet für Jerusalem Frieden!“ (Ps 122,6). Die katholische Kirche wird  weiterhin ihren Teil dazu beitragen, die Berufung und Sendung zu fördern,  mit der der Gott der Offenbarung selber die Heilige Stadt in ihrer verwickel-  ten und vielgestaltigen Geschichte betraut hat. Und wenn wir an den Frieden  denken, den Gott wünscht, dürfen wir nicht vergessen, daß dieser Friede Ge-  rechtigkeit, Achtung vor der Würde einer jeden Person und die Bereitschaft  erfordert, andere zu verstehen.  FrRu NF 4/1997  305mMI1t Achtung der Identität un der Geschichte eınes
jeden, auf dem Recht der Völker YAsbe freiheitlichen Bestimmung iıhres
Schicksals, auf ihrer Unabhängigkeit un! auf ıhrer Sıcherheit“ (Ansprache
das eım Stuhl akkreditierte Diplomatische Korps, 13 Januar
In diesem Zusammenhang al} ıch CS nıcht unterlassen, den einz1gartıgen
Charakter VO Jerusalem WE auch PYFÜRT ÜrzZ erwähnen. Die Heılige
Stadt, die Stadt des Friedens, bleibt CIn Teil des gemeınsamen Erbes der
SaNzZCH Menschheit un: mu{ für alle Generationen ewahrt un geschützt
werden. Verschiedene Völker betrachten die Worte des Psalms als ıhre e1ge-
nen „Erbittet tür Jerusalem Frieden!“ (Ps Die katholische Kırche wiırd
weıterhin ıhren Teıl 7U beitragen, die Berufung und Sendung tördern,
mMIt der der (SOtT der Offenbarung selber die Heılıge Stadt 1n ihrer verwickel-
ten un vielgestaltigen Geschichte betraut hat Und WE WIrFr den Frieden
denken, den (3Of%* wünscht, dürtfen WIr nıcht VELSCSSCHIL, da{fß dieser Friede GZ6-
rechtigkeıt, Achtung VOT der Wüuürde eıner jeden Person un die Bereıitschaft
erfordert, andere verstehen.
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Der Stuhl und die katholische Kirche als (3anzes SETZCN sıch entschieden
dafür eın, SIn der Bekämpfung aller Formen VO Antısemitismus und aller Arı
ten VO Rassısmus und relig1öser Intoleranz SOWI1e 1n der Förderung des g-
genseıtigen Verständnisses 7zwischen den Natıonen, der Toleranz zwıschen
Gemeinschaften und der Achtung VOT dem menschlichen Leben un: der
menschlichen Wuürde m1t dem Staat Israel zusammenzuarbeiten“ (Grund-
lagenvertrag, Artikel Es annn keine Frage se1n, da{fß 1n diesen Bereichen
och mehr werden annn un mu{
Gerade solche Bemühungen werden dem Grofßen Jubiläum des Jal
1 7000 eıne wahrhaft unıversale Bedeutung geben, die sıch nıcht auf Katho-
liıken der Chrıiısten beschränkt, sondern alle Völker 1n jedem Teil der Welt
umta{ßtDer HlIl. Stuhl und die katholische Kirche als Ganzes setzen sich entschieden  dafür ein, „in der Bekämpfung aller Formen von Antisemitismus und aller Ar-  ten von Rassismus und religiöser Intoleranz sowie in der Förderung des ge-  genseitigen Verständnisses zwischen den Nationen, der Toleranz zwischen  Gemeinschaften und der Achtung vor dem menschlichen Leben und der  menschlichen Würde mit dem Staat Israel zusammenzuarbeiten“ (Grund-  lagenvertrag, Artikel 2 $ 1). Es kann keine Frage sein, daß in diesen Bereichen  noch mehr getan werden kann und muß.  Gerade solche erneuten Bemühungen werden dem Großen Jubiläum des Jah-  res 2000 eine wahrhaft universale Bedeutung geben, die sich nicht auf Katho-  liken oder Christen beschränkt, sondern alle Völker in jedem Teil der Welt  umfaßt ...  Der vollständige Text findet sich in: L’Osservatore Romano. Wochenausgabe in deutscher  Sprache Nr. 18, 2. Mai 1997, 11. (Orig. engl. in ’O. R. 11. April 1997.)  Kirchentag in Leipzig  Der 27. Evangelische Kirchentag vom 18.-22. Juni 1997 in Leipzig war be-  wußt an den Ort plaziert, an dem die denkwürdigen Aufbrüche und Wende,  besonders von den Montagsgebeten in der Nicolaikirche her, im Herbst 1989  ihren Ausgang nahmen.  Das Tagungsthema „Auf dem Weg der Gerechtigkeit ist Leben“ (Spr 12,28)  versuchte den Spagat zwischen Vergangenheitsbewältigung und aussichtsrei-  cher Zukunft. Bewältigt sind immer noch nicht 40 Jahre und die Folgen der  Unterdrückung des Christentums durch das atheistische DDR-Regime. Die  Aussicht, nach der Vereinigung des Ostens mit dem Westen ın der Bundesre-  publik Deutschland, politisch-wirtschaftlich betrachtet, ın gesicherten Ver-  hältnissen zu leben, ist keineswegs hoffnungsvoll. Ein Schlaglicht auf die Si-  tuation werfen die Zahlen von 17 % Arbeitslosen in Leipzig und 15 %  gläubigen Christen in der Stadt. Kirche gehört für drei Viertel der Menschen  in Ostdeutschland nicht mehr zu ihrer Lebenswirklichkeit. Dennoch traute  sich dieses in seiner Art größte Treffen von Christinnen und Christen ın der  Welt mit rund 2000 Veranstaltungen innerhalb von vier Tagen zu, auf dem Bo-  den biblisch-christlicher Weltanschauung Wege aus der Krise zu finden. Un-  ter den Evangelischen waren etwa 10 % Katholiken. Hinzu kamen Vertrete-  rinnen und Vertreter aus dem ganzen ökumenischen Bereich, aus der Politik  und aus der ökologischen Bewegung. Insbesondere profilierten sich die  Frauen ın der feministischen Theologie — sie gründeten auf dem Kirchentag  306  FrRu NF 4/1997DDer vollständıge ext findet sıch ‚naß L’Osservatore Romano. Wochenausgabe 1n deutscher
Sprache Nr. 18, Maı 199 H: rıg engl. in 11 Aprıl

Kirchentag ın Leipzıg
er Evangelıische Kıirchentag VO E Z Junı 1997 1n Leıipzıg W ar be-
wuft den (Irt plaziert, dem dle denkwürdigen Autbrüche un Wende,
besonders VO den Montagsgebeten in der Niıcolaikirche her, 1m Herbst 1989
ıhren Ausgang nahmen.
Das Tagungsthema 39  uf dem Weg der Gerechtigkeıit 1ST Leben“ (Spr D}
versuchte den Spagat zwıschen Vergangenheıitsbewältigung un aussichtsrei-
cher Zukunft. Bewältigt sınd immer och nıcht 40 Jahre un: d1€ Folgen der
Unterdrückung des Christentums durch das atheistische DDR-Regime. Die
Aussıcht, ach der Vereinigung des (Ostens mI1t dem Westen 1n der Bundesre-
publık Deutschland, politisch-wirtschaftlich betrachtet, 1n gesicherten Ver-
hältnissen leben, 1st keineswegs hoffnungsvoll. Eın Schlaglicht auf die Ö1-
uatıon werten die Zahlen VO Arbeitslosen 1in Leipzıg un: S
gläubigen Christen 1ın der Stadt Kırche gehört für el Viertel der Menschen
1n Ostdeutschland nıcht mehr ıhrer Lebenswirklichkeit. Dennoch EFraute
sıch dieses 1n seıner Art oröfßte TIrefftfen VO Chrıistinnen un: Christen 1n der
Welt mMI1t rund 2000 Veranstaltungen iınnerhalb VO jer Tagen Z auf dem Bo-
den bıblisch-christlicher Weltanschauung Wege AUS der Kriıse finden Ln
LEr den Evangelıschen PWAa 10 Katholiken. Hınzu kamen Vertrete-
rinnen un Vertreter AaUus dem SaANZCNH ökumenischen Bereıch, Aaus der Politik
un Aaus der ökologischen Bewegung. Insbesondere profilierten sıch die
Frauen 1n der feminiıstischen Theologie S$1@e gründeten auf dem Kırchentag
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eıne Feministisch-Theologische Fakultät. Als Kirchentagspräsident tungıierte
Raıner Meusel, un TAan Margot Kiäfß%mann stand ıhm als Generalsekretärin
Z Seılte. Prominentester (Gast W ar Bundespräsident Roman Herzog.
Unter den 100 QOOÖ ständıgen Teilnehmern eLtwa2a 70 01010 AaUuS dem Osten,
die anderen AUS dem Westen. Als Vergleichszahl annn dienen, dafß 1954 einmal
540 0OÖ 7AUf Evangelıschen Kırchentag 1in Leipzıg zusammengekommen
Der Ratsvorsıtzende der Evangelıschen Kırche 1ın Deutschland, Bischof Klaus
Engelhäardt, markierte MI1t seinen Worten ohl die entscheidenden Zielper-
spektiven eıner christlichen Lebenshaltung, dıe Sich: Wort (sottes Oorlentie-
rend, aut „Kırche se1ın mıteiınander un 1n der Welt“ einliäßt. Der Bischof be-
aftete UNsSeTE Gesellschaft un UlLllSCICIN Staat m1t unausweichlichen
Bedingungen, d16 CS einzulösen oilt, WE anders INan treiheıitlich emokra-
tisch 1STt und den Menschen gerecht werden 111 „Gerecht IS WCI für Ver-
schuldete un: Verarmte Schutzrechte gewährt. Gerecht ist, WCTLI dıie V}

z1alen Abstıeg bedrohten Menschen schützt. Gerecht ISt, WeT sıch den
Entrechteten zuwendet.“

Kırchentag
Leıipzıg
1997

OtO epd

VInır. Bundespräsı-
dent Roman Herzog,
der Theologe Heınz
Zahrnt un Kirchen-
tagspräsiıdent Raıner
Meusel VOTL der Bibel-
arbeit MmMIt Heınz
Zahrnt.

Der Anstrıich, da{ß diese Lıinıe politisch klingt, wiırd dahın verdeutlicht, dafß
zahlreichen Foren un Arbeitskreise 1n Bıbelarbeit CI1CS Gleichgewicht her-
stellen, das verhindert, da{fßs dıe Kırche sıch polıtisch verausgabt der sıch hın-
ter Kırchenmauern zurückzieht. Die politische Vergangenheitsbewältigung,
die symptomatiısch mı1t der Einladung des ehemalıgen SED-Funktionärs
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Roland Wötzel ZgEWagT wurde, geriet nıcht einmal ansatzweılse. Die Gefahr,
da{fß INa sıch mMI1t Tätern, nıcht aber mehr MmM1t den Opftern des atheistischen
DDR-Regimes beschäftigt, 1St nıcht beseıitigt. Irotz der Eingeständnisse VO

Fehlern W alr b€1 Leuten der Couleur VO Wötzel die Meınung vorherrschend,
der DDR-Staat habe d1€ soz1ale Frage doch besser gvelöst. Keineswegs zufrie-
den W ar freilich auch der DU-Politiker Heıner Geıissler mi1t den soz1alen
Verhältnissen, W1€ S1e augenblicklich 1n der Bundesrepublik herrschen. Er
konnte nıcht begreifen, W1e€ eın Unternehmen 225 Mılliarden Gewıinn macht
und 5000 Leute entlasse. Der katholische Sozi1alwıssenschaftler Friedhelm
Hengsbach torderte ennn auch, weıtergehend, den Umbau der bundesrepu-
blikanıschen Gesellschaft 1n eınem Gesellschaftsvertrag. In ökumen1t1-
scher Hınsıcht W alr der Vorschlag des Zentralkomuitees der deutschen Katholı-
ken, eınen gemeınsamen Kırchentag 1m Jahre 2003 veranstalten, der VO

Evangeliıschen Kırchentag begrüßt wurde, dıie entscheidende Hoffnung, be1
d€l’ D wohl einstweılen bleibt. Irotz der 1n den etztenJahren be] vielen selbst-
verständlicher gewordenen Überzeugung, da{ß die Kırche die Spaltungen
überwinden mufß, WCII1N S1Ce überleben will, wurde deutlıch, da{ßs eiıne gewalt-
©: herbeigeführte Eınheıt, er wa 1n der Eucharistischen Mahlgemeinschaft,
nıcht CLE Spaltungen dürte Dıi1e Politik der „kleinen Schritte“, die
gemacht werden mufß, sah Ianl auf dem Kirchentag auch als praktızıerbar
1mM Hınblick auf dıie Weltverantwortung der Christenheıit: „Gerechtes Han-
deln Kleine Schritte 1n eıne bessere Welt“, eın Iransparent.
Das Veranstaltungsangebot der Arbeitsgemeinschaft für Juden un: Christen
bot eıne vieltältige Palette, auf die 1er 1LUFr 1in Auswahl hingewıiesen werden
annn Eröffnet wurde das täglıche Programm jeweıls m1t eıner Dialogbibelar-
beıt, gemeınsam moderiert VO promiınenten Jüdıschen un christlichen
Theologen (Chana Safraı, Frank Crüsemann, Martın Stöhr, Rabbiner Albert
Friedlander, Friedrich-Wıilhelm Marquardt, Stephan Ehrlich a.) Refterate

Themen aus Geschichte, Politik un: Religion OEZTH sıch mıiıt kritischen
Fragen auseinander, die in der Jüngsten Vergangenheıt die emüter erhitzt
hatten: der Januar als Gedenktag, die Goldhagen-Debatte, dıe politische
Sıtuation 1n Israel,; christlicher AÄAntısemitismus, palästinensische Theologıe,

Mehrtägige Werkstätten gyaben Gelegenheıit für Diskussionen 1ın leinen
Gruppen und für persönlich-dialogisches Gespräch. Besonders begrüßen
W ar 1er das praxıs-orıientierte Angebot eıner Werkstatt für Lehrer und Kate-
cheten in Schule un Gemeinde den Themen Schawuot un Pfingsten
Geschenk YABE Leben, Tora das Buch des Lebens, Abrahams Zelt stand allen
offen, SOWI1e e1n spezıielles Angebot für Bredieger: Christliche Judenfeindschaft
1n Predigt, Unterricht un Theologie heute. Anknüptend dıe zeıtlose Defi-
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nıtıon VO Gerechtigkeit VO Bischof Engelhardt (vgl 3()7/ Heft) ührten
jüdische Experten (Pınchas Lapıde, Miıcha Brumlik A,} 1ın dıe so7z1ale [)1-
mens1ı1o0n VO Recht un Gerechtigkeit auf der Grundlage des bıblischen P
SeLzZeSs e1n Die Vortragsreihen ‚  Is Chriıst das Ite Testament lesen“ (Rolf
Rendtortff) und „Der Glaube den Eınen ( JO un: das christliche Bekennt-
N1S Jesus Christus“ (Michael Wyschogrod) traten neben vielen anderen
Angeboten den Kern christlich-jüdisch-theologischen Dıialogs. Nıcht VCI=-

SCSSCH W ar die jüdısche Geschichte Leıipzıgs. Miıt rund 12 01010 jüdıschen Fın-
wohnern WAar Leıipzıg 1933 eıne der oröfßfßsten Gemeinden 1n Deutschland. Nur

Miıtglieder der Gemeinde überlebten den Holocaust. Neben den eigenen
Instiıtutionen hatte dıe jüdısche Gemeinde auch Stiftungen un so7z1ale Eın-
richtungen unterhalten, dıe auch Andersgläubigen ZUZULE kamen. Die Her-
mann-Romberg-Stiftung wollte ausdrücklich mi1t iıhren Erträgen „WUr-
digen Armen hne Ausschlufß VO Christen“ helten. ber auch das jJüdısche
Krankenhaus stand allen otffen Se1it der Wende 1989 und dem tolgenden /a
ZUS VO Einwanderern AUS den G US-Staaten 1St die Zahl der jüdischen Eın-
wohner wiıieder auft 180 angestiegen. Portraıuts bedeutender Persönlichkeiten
lı1eißßen die große jüdische Vergangenheıt der Stadt wieder autfleben: Henriette
Goldschmidt (1825-1920), Wegbereıterın für das Recht der TAau auf Bıldung
un Erwerb:; Lazar Gulkowitch (1 598, ermordet Protfessor für Wıssen-
schaft des Judentums; 117 der Rabbiner un: Gelehrte Adaolt Jellinek
(1820/21-1893).
FEıne Zusammenfassung der Beıiträge des Evangelıschen Kırchentags
1St bereıts ab September als Taschenbuch erhältlich. Der Dokumentarband,
herausgegeben 1mM Auftrag des Deutschen Evangelıschen Kırchentags VO

Konrad VO Bonıin, erscheint 1m Dezember 1997 Renker/Weidinger

Dıie United Church of Canada:
Verhältnis PTEn Judentum PINSE und jetzt
Bericht VO Frıtz Voll

Die United Church ot Canada, die oröfßte protestantische Kırche des Landes,
1St eiıne Vereinigung (1925) VO Presbyterianern, Kongregationalısten, Me-
thodisten un: Disciples of Christ Trotz iıhres startken Engagements
jede Art VO  . soz1alem Unrecht hat sS1e sıch nıcht SanNz freihalten können VO

gängıgen Antıjudaismus un Antısemitismus der zwanzıger un: dreißiger
Jahre Außer den Quäkern hat ennoch keine kanadısche Kırche eıne bessere
Geschichte. Als die kanadısche Regierung sıch jedweder Aufnahme jüdischer
rRu 4/1 99 / 309



Flüchtlinge verweıgerte, verabschiedete die United Church Resolutionen, die
der Regierung ıhr Unrecht vorhielten bBET dıe Kırchen ıhres Schwei-
DCNS kritisierte. In eiınem Beıtrag 1n ıhrer Kıirchenzeitung VO 1938 lıest INa  -

„Anderen die Eıinreise verweıgern, während eıgenes Haus weıtge-
hend leersteht, heißt eiıner politischen Unmoral schuldig werden, die 1n
ıhren schwerwiegenden Auswirkungen der rohen Unmoral der Nazıs
nıchts nachsteht.“
Ihr soz1ıales Engagement tührte die Redaktion der unabhängıgen Kırchenzeit-
schrift „The United Church Observer“ allerdings in den sıiebziger Jahren
einselt1g ıntormierten antizionistischen und propalästinensischen Angrıtfen
auf das Judentum, das be] kanadıschen Juden tiefe Wunden hinterliefß. Im Jahr
19758 wurde die „Kanadısche christlich-jüdische Konsultation“ als regelmäfßsiıg
tagende Gruppe 1Ns Leben gerufen. An ıhr sınd der kanadısche Jüdısche Kon-
oreßß, die katholische Kırche ‚ 5Het der kanadısche Rat der (protestantischen)
Kırchen beteiligt. Die United Church 1St durch el Miıtglieder Vertretien Sıe
1st auch 1m kanadıiıschen Hat der Christen un!: Juden un! anderen dialogischen
Gruppen tätıg. 1988 ahm der Rat der United Church eıne Resolution
Antısemitismus un: Rassısmus d} 1n der CF landesweıtes Studium der christ-
liıchen urzeln des Antısemitismus 1113 des Holocaust empfohlen wurde.
Der „Ausschufß für iınterkirchliche un: interrelig1Ööse Anlıegen“ beauftragte
eıne „natiıonale Arbeitsgruppe für das Verhältnis der United Church Zzu Ju-
dentum“ mıt dem Studıium dieses Verhältnisses un m1t der Erarbeitung VO

Richtlinien. IDiese Arbeıitsgruppe begann 1993 MI1t dem Entwurt VO Richtli-
1en für eıne dem Judentum gegenüber respektvolle Auslegung der Heıilıgen
Schrift: „Bearıng Faithful Wıtness: United Church — Jewısh Relations Today“
Der Entwurf befaflßt sıch austführlich MI1t der Auslegung der beiden Testa-

der Bibel 1m Licht der AaUS dem christlich-jüdischen Gespräch ach dem
Holocaust entwickelten Erkenntnıisse. nde 1996 tand 1ın Toronto eıne
zweıtagıge Konsultation VO christlichen Theologen, fünf Rabbinern un
deren Vertretern des kanadıschen jüdıschen Kongresses 9 dıe sıch AUSs-

schließlich mi1t dem Era 5Oseitigen Dokument beschäftigte. Es wurde 1U

mehr FT 7Zweck eıner och breiteren Diskussion 1n den Gemeinden un
außerhalb der Kırche ZUuU Studıium empfohlen.

Dıie New Yorker Kirchen UunN die Proselytenmachere:
Bericht VO Frıtz Voll der Erklärung der lutherischen, anglikanıschen
un römisch-katholischen Bischöfe VO New ork VO DAS Junı 1996
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„Jüngste Ereıignisse, die dıe Juden DAHLT: besonderen Zielgruppe evangelistischer
Programme machen, haben jüdıscher Besorgnis ber Proselytenmacherei
geführt. Wır„Jüngste Ereignisse, die die Juden zur besonderen Zielgruppe evangelistischer  Programme machen, haben zu jüdischer Besorgnis über Proselytenmacherei  geführt. Wir ... wollen noch einmal klarstellen, daß wir uns dem christlich-jü-  dischen Dialog verpflichtet haben.  Das Dekret Nostra aetate Nr. 4 des Zweiten Vatikanischen Konzils sagt: ‚Ge-  wiıß ist die Kirche das neue Volk Gottes, trotzdem darf man die Juden nicht als  von Gott verworfen oder verflucht darstellen, als wäre dies aus der Heiligen  Schrift zu folgern ... Nichtsdestoweniger sind die Juden nach dem Zeugnis der  Apostel immer noch von Gott geliebt um der Väter willen; sind doch seine  Gnadengaben und seine Berufung unwiderruflich‘.  Die Richtlinien von 1988 der Episkopalen Kirche für das christlich-jüdische  Verhältnis besagt: ‚Christen glauben, daß Gottes Selbstoffenbarung innerhalb  der Geschichte geschieht. Im Bund mit dem jüdischen Volk am Berg Sinai  wurde das heilige Gesetz Teil unseres religiösen Erbes. Christen sehen densel-  ben Gott in der Person Jesu Christi verkörpert, dessen Zeugnis die Kirche  trägt durch Wort und Tat unter allen Völkern. Es wäre dieser ihrer tiefsten  Verpflichtung nicht angemessen, wenn die Kirche diese Mission leugnen  wollte. Das christliche Zeugnis Juden gegenüber ist jedoch von Zwangsbe-  kehrungen bewußt und unbewußt, offen und verborgen, entstellt worden ...‘  (dV1).  Wir, die lutherischen, anglikanischen und römisch-katholischen Bischöfe ver-  bleiben in einer Dialog-Beziehung mit rabbinischen und jüdischen Laien-  Verbänden und Institutionen ... Wir sehen keinen Konflikt zwischen einem  Dialog, der auf gegenseitigem Respekt für die Heiligkeit der anderen besteht,  und der christlichen Verpflichtung, das Evangelium zu predigen. Bemühun-  gen, Jüdische Menschen zu bekehren, würden das Band des Vertrauens wieder  zerstören, das ın über dreißig Jahren aufgebaut worden ist und - am Beginn ei-  nes neuen Jahrtausends, das iın Hoffnung auf Versöhnung begonnen werden  sollte — erneut Feindschaft schaffen zwischen uns und unseren ‚älteren Brü-  C  dern und Schwestern  .  Deutsch-israelischer wissenschaftlicher Austausch  Unter dem Thema „Utopie und Wirklichkeit. Von der Bibel zum aktuellen  Judentum“ stand ein Seminar der „Gesellschaft der Freunde der Hebräischen  Universität Jerusalems e.V. — Bereich Westfalen-Dortmund“ und der „Friends  of the Hebrew University“ ın Netanya/Israel und Jerusalem vom 29. März  bis zum 9. April 1997. Talmudisches Judentum kennenzulernen, Verflech-  tungen rabbinischer Lehre mit frühchristlicher Theologie wahrzunehmen,  FrRu NF 4/1997  1wollen och einmal klarstellen, da{ß WIr uns dem christlich-Jü-
ischen Dialog verpflichtet haben
Das Dekret Nostra aetfate Nr des Zweıten Vatikanischen Konzıils Sagl ‚Ge-
wı{ 1St die Kirche das m OI Volk Gottes, trotzdem darf I11all die Juden nıcht als
VO (3öft verworten der vertlucht darstellen, als ware 1es AaUusS$s der Heıilıgen
Schrift tolgern„Jüngste Ereignisse, die die Juden zur besonderen Zielgruppe evangelistischer  Programme machen, haben zu jüdischer Besorgnis über Proselytenmacherei  geführt. Wir ... wollen noch einmal klarstellen, daß wir uns dem christlich-jü-  dischen Dialog verpflichtet haben.  Das Dekret Nostra aetate Nr. 4 des Zweiten Vatikanischen Konzils sagt: ‚Ge-  wiıß ist die Kirche das neue Volk Gottes, trotzdem darf man die Juden nicht als  von Gott verworfen oder verflucht darstellen, als wäre dies aus der Heiligen  Schrift zu folgern ... Nichtsdestoweniger sind die Juden nach dem Zeugnis der  Apostel immer noch von Gott geliebt um der Väter willen; sind doch seine  Gnadengaben und seine Berufung unwiderruflich‘.  Die Richtlinien von 1988 der Episkopalen Kirche für das christlich-jüdische  Verhältnis besagt: ‚Christen glauben, daß Gottes Selbstoffenbarung innerhalb  der Geschichte geschieht. Im Bund mit dem jüdischen Volk am Berg Sinai  wurde das heilige Gesetz Teil unseres religiösen Erbes. Christen sehen densel-  ben Gott in der Person Jesu Christi verkörpert, dessen Zeugnis die Kirche  trägt durch Wort und Tat unter allen Völkern. Es wäre dieser ihrer tiefsten  Verpflichtung nicht angemessen, wenn die Kirche diese Mission leugnen  wollte. Das christliche Zeugnis Juden gegenüber ist jedoch von Zwangsbe-  kehrungen bewußt und unbewußt, offen und verborgen, entstellt worden ...‘  (dV1).  Wir, die lutherischen, anglikanischen und römisch-katholischen Bischöfe ver-  bleiben in einer Dialog-Beziehung mit rabbinischen und jüdischen Laien-  Verbänden und Institutionen ... Wir sehen keinen Konflikt zwischen einem  Dialog, der auf gegenseitigem Respekt für die Heiligkeit der anderen besteht,  und der christlichen Verpflichtung, das Evangelium zu predigen. Bemühun-  gen, Jüdische Menschen zu bekehren, würden das Band des Vertrauens wieder  zerstören, das ın über dreißig Jahren aufgebaut worden ist und - am Beginn ei-  nes neuen Jahrtausends, das iın Hoffnung auf Versöhnung begonnen werden  sollte — erneut Feindschaft schaffen zwischen uns und unseren ‚älteren Brü-  C  dern und Schwestern  .  Deutsch-israelischer wissenschaftlicher Austausch  Unter dem Thema „Utopie und Wirklichkeit. Von der Bibel zum aktuellen  Judentum“ stand ein Seminar der „Gesellschaft der Freunde der Hebräischen  Universität Jerusalems e.V. — Bereich Westfalen-Dortmund“ und der „Friends  of the Hebrew University“ ın Netanya/Israel und Jerusalem vom 29. März  bis zum 9. April 1997. Talmudisches Judentum kennenzulernen, Verflech-  tungen rabbinischer Lehre mit frühchristlicher Theologie wahrzunehmen,  FrRu NF 4/1997  1Nıchtsdestoweniger sınd die Juden ach dem Zeugni1s der
Apostel ımmer och VO Gott geliebt der Väter willen:; sınd doch seıne
Gnadengaben un: seıne Berufung unwiıderruflich‘.
Die Rıchtlinien 769} 1988 der Episkopalen Kirche für das christlich-jüdische
Verhältnis besagt: ‚Chrısten glauben, da{ß (zottes Selbstoffenbarung innerhalb
der Geschichte geschieht. Im Bund mi1t dem jüdıschen Volk Berg Sinal
wurde das heıilıge (sesetz Teil uUuNseres relig1ösen Erbes Christen sehen densel-
ben CGott 1n der Person Jesu Christi verkörpert, dessen Zeugni1s die Kırche
tragt durch Wort un Tat allen Völkern. Es ware dieser iıhrer tiefsten
Verpflichtung nıcht ANSCHMICSSCH, WE die Kırche diese 1Ss1ıon leugnen
wollte Das christliche Zeugnıis Juden gegenüber 1St jedoch VC} Zwangsbe-
kehrungen bewuftt un: unbewulßßßst, otffen un verborgen, entstellt worden

Wır, die lutherischen, anglıkanıschen un römisch-katholischen Bischöfe VelI-

leiben 1n eıner Dialog-Beziehung mıiıt rabbinıschen un jüdischen La1en-
Verbänden un: Institutionen„Jüngste Ereignisse, die die Juden zur besonderen Zielgruppe evangelistischer  Programme machen, haben zu jüdischer Besorgnis über Proselytenmacherei  geführt. Wir ... wollen noch einmal klarstellen, daß wir uns dem christlich-jü-  dischen Dialog verpflichtet haben.  Das Dekret Nostra aetate Nr. 4 des Zweiten Vatikanischen Konzils sagt: ‚Ge-  wiıß ist die Kirche das neue Volk Gottes, trotzdem darf man die Juden nicht als  von Gott verworfen oder verflucht darstellen, als wäre dies aus der Heiligen  Schrift zu folgern ... Nichtsdestoweniger sind die Juden nach dem Zeugnis der  Apostel immer noch von Gott geliebt um der Väter willen; sind doch seine  Gnadengaben und seine Berufung unwiderruflich‘.  Die Richtlinien von 1988 der Episkopalen Kirche für das christlich-jüdische  Verhältnis besagt: ‚Christen glauben, daß Gottes Selbstoffenbarung innerhalb  der Geschichte geschieht. Im Bund mit dem jüdischen Volk am Berg Sinai  wurde das heilige Gesetz Teil unseres religiösen Erbes. Christen sehen densel-  ben Gott in der Person Jesu Christi verkörpert, dessen Zeugnis die Kirche  trägt durch Wort und Tat unter allen Völkern. Es wäre dieser ihrer tiefsten  Verpflichtung nicht angemessen, wenn die Kirche diese Mission leugnen  wollte. Das christliche Zeugnis Juden gegenüber ist jedoch von Zwangsbe-  kehrungen bewußt und unbewußt, offen und verborgen, entstellt worden ...‘  (dV1).  Wir, die lutherischen, anglikanischen und römisch-katholischen Bischöfe ver-  bleiben in einer Dialog-Beziehung mit rabbinischen und jüdischen Laien-  Verbänden und Institutionen ... Wir sehen keinen Konflikt zwischen einem  Dialog, der auf gegenseitigem Respekt für die Heiligkeit der anderen besteht,  und der christlichen Verpflichtung, das Evangelium zu predigen. Bemühun-  gen, Jüdische Menschen zu bekehren, würden das Band des Vertrauens wieder  zerstören, das ın über dreißig Jahren aufgebaut worden ist und - am Beginn ei-  nes neuen Jahrtausends, das iın Hoffnung auf Versöhnung begonnen werden  sollte — erneut Feindschaft schaffen zwischen uns und unseren ‚älteren Brü-  C  dern und Schwestern  .  Deutsch-israelischer wissenschaftlicher Austausch  Unter dem Thema „Utopie und Wirklichkeit. Von der Bibel zum aktuellen  Judentum“ stand ein Seminar der „Gesellschaft der Freunde der Hebräischen  Universität Jerusalems e.V. — Bereich Westfalen-Dortmund“ und der „Friends  of the Hebrew University“ ın Netanya/Israel und Jerusalem vom 29. März  bis zum 9. April 1997. Talmudisches Judentum kennenzulernen, Verflech-  tungen rabbinischer Lehre mit frühchristlicher Theologie wahrzunehmen,  FrRu NF 4/1997  1Wr sehen keinen Konftlikt zwıschen einem
Dıialog, der auf gegenseltigem Respekt für die Heıiligkeit der anderen besteht,
un: der christlichen Verpflichtung, das Evangelıum predigen. Bemühun-
SCIL, jüdıische Menschen bekehren, würden das Band des Vertrauens wieder
zerstoren; das 1in ber dreifßıig Jahren aufgebaut worden 1St un: Begınn e1-
HE Jahrtausends, das 1n Hoffnung auf Versöhnung begonnen werden
sollte ErnNEeUHt Feindschaft schaffen zwischen unls un: WHHSCECH ‚älteren Brü-

nern und Schwestern

eutsch-israelischer wissenschaftlicher Austausch
Unter dem Thema „Utopie und Wiıirklichkeit. Von der Bıbel Z aktuellen
Judentum“ stand ein Seminar der „Gesellschatt der Freunde der Hebräischen
Universıität Jerusalems e.V. Bereich Westfalen-Dortmund“ un: der „Friends
of the Hebrew University“ 1n Netanya/Israel un: Jerusalem VO März
bıs FA} Aprıl 1997 Talmudisches Judentum kennenzulernen, Vertlech-
tungen rabbinıischer Lehre mMI1t trühchristlicher Theologıe wahrzunehmen,
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Qumran un Judenchristentum 1n ıhren Bedeutungen erfassen, dıe
Lernziele. Im Seminarteıl 1n Netanya referlierten Professoren un Dozenten
der Hebräischen Universıität Jerusalem un: der Universıitäten 1n 'Tel Avıv. Der
Dekan der Fakultät für Jüdische Studien der Hebräischen Uniıversıiıtät Jerusa-
lem, Yaır Zakovıtch, glıederte dıie Referate un Diskussionen dle Themen
„Messı1anıtät”, „Eschateloszie „Verus Israel“, „Rollen VO Toten Meer Z7W1-
schen Judentum un Christentum“, „Mess1anısmus 1n rabbinıschen Texten“,
„Messianısche Dimension der jüdiıschen Aufstände Rom un „Reli:
Z1ÖSE Grupplerungen AAArn Zeıt des /weıten Tempels“. FEıne Publikation der
Referate wiırd angestrebt. Beım Studientag der Hebräischen Unıiversıtät
Jerusalem auf dem Mount SCOopus referierte Protessor Lee Levıne (Beerman-
Instıtut) ber „Jerusalem ın the Tıme of Jesus“ und Protessor Danıel Schwartz
ber „Die Rollen VO Toten Meer 7zwischen den Testamenten“ Durch diese
Veranstaltung sınd Arbeitskontakte zustande gekommen 7zwischen der
Hebräischen Uniiversıität Jerusalem elnerseıts un: den Unıiversıitäten Münster,
Freiburg un: Dortmund, der Schulautsicht NKW, dem Instıtut für Religions-
pädagogik der Erzdiözese Freiburg, der Schulabteilung der Erzdiözese
Paderborn un dem Instıtut für Lehrerfortbildung NRW 1ın Mülheim/Ruhr
andererseıts. Alle ZENANNLEN Instiıtutionen durch Multipliıkatoren in
der Teilnehmerschaft vertirfeten Die Fortsetzung der Seminarreıhe 1St für das
nächste Jahr geplant. Frıitz Hofmanp
Der jüdische Lar VDO  s Bulgarıen
In der Geschichte Europas 1St bekannt, da{fß IREERE ein Jude gekrönt un: ınthro-
nısıert worden Wa  $ Ivyan Schischman, VO 15271 bıs 1393 Zar VO Bulgarıen.
Aus dieser Zeıt 1Sst eın Großteil der mıittelalterlichen Gebäude, Gemiälde un
Manuskripte erhalten.
1355 trat Ivan Alexander die schöne Jüdin Sarah, die auserwählt worden WAaTl,
dem Zaren eıne Petition überbringen. Von ıhr faszınıert, TEAHNTE sıch Ivan
Alexander VO seıner christlichen Ehefrau un heiratete Sarah, die sıch Z
Christentum bekehrte un den Namen Theodora annahm. Mıt Ivan Alexan-
ers 'Tod 1m Jahre 1371 kam se1n Sohn Ivan Schischman 1m Alter VO Jah-
LE aut den Thron Gemäß jüdischem (Gesetz W ar Ivan Schischman als ınd
eıner jüdischen Multter selbst Jude, obwohl getauft un: christlich CETIZOSCH
wurde. Als das Ende seiner Herrschaft wiırd der Julı 1393 ZENANNL, als die
Tuüurken Turnowo eroberten. Um den galanten Ivan Schischman wuchs eın
Zyklus epischer Gedichte, un die intelligente Zarın Theodora VO Bulgarıen
1St als „beinahe Heiliges unsterblich geworden. Di1e Bewunderung un Liebe
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/ar Ivan Schischman H se1ıner Multter Theodora hıinterließen 1im bulgarı-
schen Volk eınen posıtıven Findruck VO den Juden als Bürgern des Landes
Bulgariens Geschichte W ar vermutlıch darum fre] VO Antısemitismus. [)as
wirkte sıch bıs in Jahrhundert Aau  N Nach den Beschlüssen der berüchtig-
ten Wannseekonterenz Januar 1947) sollten elf Miıllionen Juden AaUS den
europäıischen Ländern vernıichtet un damıt die „Endlösung“ der Judenfrage
erreicht werden. In Bulgarıen lebten 50 01010 Juden Bereıts Anfang des Jahres
1943 kam SS-Hauptsturmführer Theodor Dannecker ach Bulgarıen, dıe
„Operatıon Wannsee“ leiten. Er WAar Vertrauter FEichmanns un hatte sıch
durch die Vernichtung der Juden 1n Deutschland un spater 1in ÖOsterreich
traurıgen uhm erworben. uch der sturmiısche Protest der politischen
Kreıise, der Intellektuellen, der eintachen Leute iın und außerhalb des Parla-

konnte die Annahme des (sesetzes nıcht verhindern. Es W Aar aber eut-
iıch geworden, auf WESSCI1 Seıite das Volk stand un da{fß T nıcht 1LL1UT e...
stıeren, sondern auch Wıderstand eisten bereıt W ATl. Dıie meıisten Juden 1n
Bulgarıen Angestellte, Handwerker, Lohnarbeıiter un kleine auf-
leute. Fur S1e alle W ar lebenswichtig, da{fß dıe bulgarısche Bevölkerung S1E
unterstutzte. Die Landbevölkerung half den VO Hunger un: Elend Bedroh-
ten mi1t Lebensmuitteln un Kleidung. Auch Kyrill, Metropolit VO Plovdıv,
spater bulgarischer Patrıarch, kämpfte dıe Judenvertolgung.
SS-Hauptsturmführer Dannecker verlie{ß das Land, hne dıe Deportation der
bulgarıschen Juden ertüllt haben Mark /Zonıs

Neue Karfreitagsfürbitte
Vorschlag VO Ansgar Ahlbrecht F: Neufassung der Fürbitte (AEBür die
Juden“)

Sprecher/in:
Lafißt Uu1ls$s auch der Juden gedenken, denen UNseIC christlichen Kıiıirchen un:

deutsches Volk sehr schuldig geworden sınd, dafß eıne erhoffte Ver-
söhnung IRI ıhnen uns ITE WIE ein Wunder erscheinen Al Aus ıhrem Volk
1sSt Herr Jesus Christus geboren worden, un 1n ihrer Glaubenstradition
1St herangewachsen. ü ihnen hat (5Oft TT StT gesprochen, un: se1ne Ver-
heißungen für S1Ce gelten auch heute och un für ımmer.

Priester:
Allmächtiger, ewıger Gott, du ast Abraham un seınen Nachkommen deıine
Verheifßsungen gegeben. Lal uns 1n den Menschen dieses Volkes den leıdenden
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Gottesknecht und die Zeugen deiner Bundesschlüsse MI1t den Menschen
kennen un: in Ehren halten. La{ die Wunden, die WIrFr ıhnen geschlagen haben,
verheılen, dafßß WIr m1t ıhnen ZUr Fülle der Erlösung gelangen
können. Darum bıtten WIrGottesknecht und die Zeugen deiner Bundesschlüsse mit den Menschen er-  kennen und in Ehren halten. Laß die Wunden, die wir ihnen geschlagen haben,  verheilen, so daß wir mit ihnen zusammen zur Fülle der Erlösung gelangen  können. Darum bitten wir ...  Alternative:  Allmächtiger, ewiger Gott, du hast Abraham und seinen Nachkommen deine  Verheißungen gegeben. Laß uns erkennen, wie uns ın den Menschen dieses  Volkes durch die Jahrhunderte hin große Gestalten der biblischen Tradition  begegnen: Wie Mose halten sie der Welt den Spiegel der Zehn Gebote vor; wie  Jakob mit dem Engel und wie Ijob haben sie mit dir gerungen; wie der lei-  dende Gottesknecht haben sie alle Gewalt auf sich gezogen. Darum laß uns sie  als deine Zeugen ın Ehren halten. Und laß die Wunden, die wir ihnen geschla-  gen haben, verheilen, so daß wir mit ihnen zusammen zur Fülle der Erlösung  gelangen können. Darum bitten wir ...  Begründung:  Nach allem, was den Juden angetan worden ist, einfach so „für die Juden“ zu  beten, ohne von unserer Schuld gegen sie zu sprechen, empfinde ich als gera-  dezu anmaßend, weil wir beim Gedanken an die Juden zunächst einmal allen  Grund haben, für uns selbst um Vergebung zu bitten. Darum habe ich oben  auch formuliert: „Laßt uns auch der Juden gedenken ...“ Die Bitten zielen des-  halb mehr darauf, daß Gott uns helfen möge, unser Verhältnis zu den Juden in  Ordnung zu bringen, und daß er uns Anteil an dem ihnen verheißenen Heil  verleihen möge.  In eigener Sache _  Frau Ursula Blum, stellvertretende Schriftleiterin und Geschäftsführerin im  „Freiburger Rundbrief“, trat nach Erreichung der Altersgrenze mit dem 31.  Dezember 1996 in den Ruhestand.  Ihr Ausscheiden aus der Redaktion nahm der Vorstand des Vereins zum An-  laß, Frau Blum in einer kleinen Feier am 5. Juni 1997 zu verabschieden und ihr  den Dank auszusprechen für die geleistete Pionierarbeit beim Wiederbeginn  der neuen Folge des FrRu und durch dreieinhalb Jahrgänge hindurch. Insge-  samt 14 Hefte wurden von Frau Blum und Frau Cunningham im Sekretariat  des FrRu betreut, wobei der Hauptschriftleiter Prof. Dr. Clemens Thoma,  Luzern, die Oberleitung innehatte. Wieviel tägliche Kleinarbeit zu leisten war,  angefangen vom Eingang der Beiträge, ihrer Sichtung und redaktionellen Be-  314  FrRu NF 4/1997Alternative:
Allmächtiger, ewı1ger Gott, du aStTt Abraham un seınen Nachkommen deine
Verheißungen gegeben. La u1ls erkennen, W1e€e U1l 1n den Menschen dieses
Volkes durch die Jahrhunderte hın große Gestalten der bıblischen TIradition
begegnen: Wıe Mose halten s1e der Welt den Spiegel der Zehn Gebote VOI, W1e€e
Jakob m1t dem Engel un: W1e€e Iob haben S1E m1t dır9W1€e der le1-
dende Gottesknecht haben S1Ce alle Gewalt autf sıch QCZOYECN. Darum 1a4ß uns sS1e
als deine Zeugen 1n Ehren halten. Und 1a dıe Wunden, die WIr ıhnen geschla-
sCH haben, verheılen, da{fß WIr mMI1t ıhnen ZAHT Fülle der Erlösung
gelangen können. Darum bıtten WIrFrGottesknecht und die Zeugen deiner Bundesschlüsse mit den Menschen er-  kennen und in Ehren halten. Laß die Wunden, die wir ihnen geschlagen haben,  verheilen, so daß wir mit ihnen zusammen zur Fülle der Erlösung gelangen  können. Darum bitten wir ...  Alternative:  Allmächtiger, ewiger Gott, du hast Abraham und seinen Nachkommen deine  Verheißungen gegeben. Laß uns erkennen, wie uns ın den Menschen dieses  Volkes durch die Jahrhunderte hin große Gestalten der biblischen Tradition  begegnen: Wie Mose halten sie der Welt den Spiegel der Zehn Gebote vor; wie  Jakob mit dem Engel und wie Ijob haben sie mit dir gerungen; wie der lei-  dende Gottesknecht haben sie alle Gewalt auf sich gezogen. Darum laß uns sie  als deine Zeugen ın Ehren halten. Und laß die Wunden, die wir ihnen geschla-  gen haben, verheilen, so daß wir mit ihnen zusammen zur Fülle der Erlösung  gelangen können. Darum bitten wir ...  Begründung:  Nach allem, was den Juden angetan worden ist, einfach so „für die Juden“ zu  beten, ohne von unserer Schuld gegen sie zu sprechen, empfinde ich als gera-  dezu anmaßend, weil wir beim Gedanken an die Juden zunächst einmal allen  Grund haben, für uns selbst um Vergebung zu bitten. Darum habe ich oben  auch formuliert: „Laßt uns auch der Juden gedenken ...“ Die Bitten zielen des-  halb mehr darauf, daß Gott uns helfen möge, unser Verhältnis zu den Juden in  Ordnung zu bringen, und daß er uns Anteil an dem ihnen verheißenen Heil  verleihen möge.  In eigener Sache _  Frau Ursula Blum, stellvertretende Schriftleiterin und Geschäftsführerin im  „Freiburger Rundbrief“, trat nach Erreichung der Altersgrenze mit dem 31.  Dezember 1996 in den Ruhestand.  Ihr Ausscheiden aus der Redaktion nahm der Vorstand des Vereins zum An-  laß, Frau Blum in einer kleinen Feier am 5. Juni 1997 zu verabschieden und ihr  den Dank auszusprechen für die geleistete Pionierarbeit beim Wiederbeginn  der neuen Folge des FrRu und durch dreieinhalb Jahrgänge hindurch. Insge-  samt 14 Hefte wurden von Frau Blum und Frau Cunningham im Sekretariat  des FrRu betreut, wobei der Hauptschriftleiter Prof. Dr. Clemens Thoma,  Luzern, die Oberleitung innehatte. Wieviel tägliche Kleinarbeit zu leisten war,  angefangen vom Eingang der Beiträge, ihrer Sichtung und redaktionellen Be-  314  FrRu NF 4/1997Begründung:
ach allem, W as den Juden angelan worden 1ISt; eintach „für dıe Juden“
beten, hne VO uUulLNseTIer Schuld sS1e sprechen, empfinde ıch als gCIA-
ezZzu anmafßend, weıl WIr eım Gedanken dıe Juden zunächst einmal allen
Grund haben, für u11l selbst Vergebung bıtten. Darum habe ıch ben
auch tormuliert: „Laft u1nls auch der Juden gedenken D Dıie Bıtten zielen des-
halb mehr darauf, da{ßs (T AUNLS helfen mOge, Verhältnis den Juden 1ın
Ordnung bringen, un da{ß 1145 Anteiıl dem ıhnen verheißenen Heiıl
verleihen mOge.

In eıgener Sache
TAU Ursula Blum, stellvertretende Schrifttleiterin un:! Geschättstführerin 1m
„Freiburger Rundbrief“, ELaTt ach Erreichung der Altersgrenze mI1ıt dem 31
Dezember 1996 1n den Ruhestand.
Ihr Ausscheiden A4US der Redaktion ahm der Vorstand des ere1ıns Zu An-
lafß, 162481 Blum 1in eıner leinen Fejer Junı 1997 verabschieden un: ıhr
den ank auszusprechen für die geleistete Pionierarbeit e1ım Wiıederbeginn
der Folge des FrRu un durch dreieinhalb Jahrgänge hındurch. Insge-
Samıt 14 Hefte wurden VO LAl Blum un: Tau Cunnıngham 1m Sekretarıat
des FrRu betreut, wobel der Hauptschriftleiter Prof DDr Clemens Thoma,
Luzern, dıe Oberleitung iınnehatte. 1evıel täglıche Kleinarbeit eisten W al,
angefangen VO Eıngang der Beiträge, ihrer Sıchtung un redaktionellen Be-
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arbeitung bıs hın 7LT Pilese eines Stammes angesehener Rezensenten, aZı
die Berichterstattung ber aktuelle Ereignisse un: deren Fıxierung 1n den
„Notizen“ IM annn F: der5der einmal niher zugeschaut hat;
W as dieses Team VO 1 Leuten in el leinen Zımmern ırgendwo 1n eıner
cke der Grofßstadt Freiburg eısten mußlte. Die Erneuerung der
Büro-Technik, einschliefßlich der PCs und der Fax-Geräte, des Programms 1n
der Buchhaltung, 1Ur einıZES NCNNECN, gelang, weıl TAU Geschättstüh-
rerın Blum dabe] ıhre zwanzıgJährıge Erfahrung 1n der Leiıtung des Kyrı1os-
Verlags Meıtingen HNUHLZERN konnte. Viele iıhrer Kontakte Persönlichkeiten
1m Raum des christlich-jüdischen Gesprächs NHEZTEe TAu Blum, auch ber
den Kreıs der Konsultoren hınaus dıe Wırksamkeit der Zeitschritt „Freibur-
SCH Rundbrief“ als Platttorm des chrıistlich-jJüdischen Dialogs verbreitern.
Die mı1t „bl“ gekennzeichneten Beıträge belegen Tes
Wenn SEAHS! Blum 1U 1n den verdienten Ruhestand iSt, annn S$1e
wahrlich stol7z un: zufrieden auf ıhre Arbeit eiım „Freiburger Rundbriet“
zurückblicken un ihre Aufgabe der Nachfolgerın, TAH Elisabeth Weıdinger,
überlassen. Als Zeichen der Verbundenheit un bleibender Wertschätzung
hıelt Tau Ursula Blum einen kolorierten Stich, der das Freiburger Muün-
SEGF 1mM Jahre 1938 1n der och unzerstorten Umgebung ZEISE Alwın Renker

Chaim Herzog, Präsident VO Israel Za einem tieferen Verstehen des Juden-
(1983-1993), 1St E Aprıil 99/ 1MmM [uUums hat der Hamburger Erzbischof
Alter VO 78 Jahren gestorben. Geboren Ludwig Averkamp be] der Eröffnung
9158 1n Beltast als Sohn des iırıschen der Woche der Brüderlichkeit (am
Oberrabbiners, ZOg CS Herzog bereits Maärz 1997 1n Paderborn) aufgerufen.
1935 ach Palästina. Von 9-1 Fuür Christen se1 CS wichtig, „S1CH ıhrer
diente D 1n der britischen Armee und WAar Verwurzelung ım Judentum deutlicher
eiıner der Betreijer des Lagers Bergen- bewufst zwerden“ In den katholischen
Belsen. Wiährend seıner Amtszeıt als Gemeinden musse och mehr Kenntnıis
Ständıger Delegierter den Vereinten VO der (zottes- und Nächstenliebe als
Natıonen bemüuhte sıch Herzog vergeb- Zentrum jüdıscher Exıistenz vorhan-
iıch die UN-Resolution, Zion1i1s- denseın. Der Eınsatz ım christlich-jJüdi-
INUS mı1t Rassısmus gleichzusetzen. schen Dıalog 1St L1UT sınnvoll, „ WCHLN OLV
Herzog wırd in Israel als „unbestechli- die Auffassung vertretien, da/s Juden-
cher Landesvater“ und als „Staatsmann, feindschaft hein strukturbedingtes UN

unausweıichlich vorhandenes Element desW1€ ıh Israel VOTL ıhm nıcht gekannt hat“
verehrt. Christentums darstellt“.
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